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Bischof Dr. Dominicus Meier OSB, 

Einführung zum Tag der Begegnung  
am 17. September 2025 

(Es gilt das gesprochene Wort) 

 

Liebe Seelsorgende, liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus dem ganzen Bistum 
Osnabrück, 
 
ich heiße Sie ganz herzlich willkommen zum Tag der Begegnung! 

Es ist sehr schön, dass Sie da sind! Wenn ich Sie sehe, habe ich einen wirklich 
beeindruckenden Anblick der Vielfalt, von Kolleginnen und Kollegen aus allen Teilen 
unseres Bistums, von unterschiedlicher Herkunft und aus den verschiedenen 
Berufsgruppen und -feldern. 

Wir sind heute mehr als 600 Menschen hier in der OsnabrückHalle. Es ist ein starkes 
Zeichen, das wir einander schenken: Wir sind gemeinsam hier und wir sind viele. 

Ich bin vor einem Jahr in dieses Bistum gesandt worden und ich muss Ihnen sagen, ich 
bin gern hier! 

In meinem ersten Jahr habe ich viel erlebt, viel gesehen. Oft werde ich gefragt, was mich 
am meisten überrascht oder am stärksten beeindruckt hat. Diese Fragen zu 
beantworten ist nicht ganz einfach, da jede Begegnung, jeder Gottesdienst, die vielen 
Gespräche in mir nachklingen und mich in vielfältiger Weise beindruckt haben, wie zum 
Beispiel am letzten Sonntag noch die 30. Diözesanwallfahrt der Kranken nach Lage-
Rieste.  

Zwei Wahrnehmungen aus den vielen positiven Erlebnissen des letzten Jahres möchte 
ich mit Ihnen teilen: 
Die Vielfalt, der ich in diesem Bistum begegne, beeindruckt mich sehr. Wie wir hier als 
Gemeinschaft vielfältig und lebendig sind, so ist unser Bistum, in seinen Dekanaten, 
Pfarreien und Regionen vielfältig und lebendig.  
Meine Reise durch die zehn Dekanate hat mir dies gezeigt und mir auch deutlich vor 
Augen geführt, dass wir als Kirche regional denken müssen. 

Und ein Zweites: Ihr Engagement, in den Gemeinden, den Einrichtungen, im 
Bischöflichen Generalvikariat (BGV), in den Schulen und Kitas und an all den Orten, an 
denen wir als Kirche präsent sind, macht mir Mut. Auf unser vielfältiges Angebot können 
wir wirklich stolz sein und wir müssen uns sicher nicht verstecken. 

Dafür danke ich Ihnen allen sehr herzlich!  
Ich bin mit einer so großen Herzlichkeit empfangen und bei meinen Reisen mit allen 
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kulinarischen Köstlichkeiten des Bistums beschenkt worden. Dabei durfte ich das 
Sprichwort ganz persönlich spüren: Liebe geht durch den Magen! 

Solche schönen Erfahrungen helfen mir, mit Ihnen zusammen die anstehenden 
Veränderungen unserer Zeit zu gestalten. Die Veränderungen, die nötig sind, die auf uns 
zu kommen, die an vielen Stellen schon begonnen haben, ohne dass wir dabei die 
Hoffnung verlieren. 

Es verändert sich im Moment sehr viel. Die Gemeindebilder, die Berufsbilder, die 
Anforderungen an Ihre und auch meine Arbeit, die Strukturen, die Finanzlage – das ist 
manchmal schwer auszuhalten. 

In den Dekanatsbesuchen, den Firmungen, der Visitation im Dekanat Twistringen und 
bei den anderen Begegnungen habe ich manchmal eine Frage besonders gehört und oft 
gespürt: „Wo wird mein Platz sein?“  
Mein Platz im neustrukturierten Dekanat, mein Platz im BGV, mein Platz in den 
Beratungsstellen, mein Platz in dieser Kirche, die für viele noch so anders schien, als sie 
in den kirchlichen Dienst traten. 

Viele erwarten von mir als Ihrem Bischof, dass ich Ihnen darauf eine Antwort gebe.  
Vermutlich sind nicht wenige von Ihnen heute mit der Erwartung hier, dass der Bischof 
beschreibt, wie es in unserem Bistum in fünf oder in zehn Jahren aussehen wird.  
Allgemeiner gesagt: Ich spüre den Wunsch nach Orientierung und Sicherheit sehr stark.  

Ich möchte sehr ehrlich zu Ihnen sein: Eine präzise Antwort im Sinne eines 
durchdeklinierten Masterplans kann ich Ihnen nicht geben. Damit würden Sie mich 
überfordern und ich mich auch.  
Ich möchte bei Ihnen auch nicht einfach anklopfen, als hätte ich ein Parteiprogramm 
und  würde um Zustimmung bitten. Ich möchte vielmehr mit Ihnen Zukunft gestalten! 
Es passt nicht zu meinem Verständnis vom Bischofsamt, alles von Oben und allein zu 
gestalten! Ich komme aus einem Orden, in dem Wege in die Zukunft im Miteinander 
gesucht werden, im Aufeinanderhören und im Hören auf Gottes Stimme.  

Ich möchte mit Ihnen die Zukunft wagen und nicht einfach durch einen autoritären 
Leitungsstil etwas von dem verschenken, was ich als eine Stärke in diesem Bistum sehe: 
Die Vielfalt der Regionen und der Menschen, Ihre Kompetenz, Ihr Wissen und Ihr 
Engagement. 

Ich möchte lieber vom „Wir“ sprechen  – wir haben keinen Masterplan, aber wir haben 
einen Kompass, mit dem wir in diesen Prozess gehen: Jesu frohmachende Botschaft! Sie 
hat auch heute noch eine Lebendigkeit und Vitalität. 

In den letzten Monaten haben wir mit vielen Beteiligten aus der Seelsorge und aus 
anderen Abteilungen einen Rahmen entwickelt, der dieser Vielfalt, Ihrer Kompetenz, 
Ihren Wissen und Ihrem Engagement Orientierung gibt: Die Orientierungspunkte für eine 
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künftige Kirche, die Dekanatsprozesse, die dazugehörigen Handreichungen und die 
Ansprechpartnerinnen und Ansprechpartner, die Ihnen im BGV zur Verfügung stehen.  
Von besonderer Bedeutung sind dabei die Orientierungspunkte, die Sie in Kurzform in 
Ihrer Tagungstasche, in der Mitte des Notizbuches, finden.  

Manche haben mir schon zurückgemeldet, dass auch die Orientierungspunkte sehr 
allgemein sind. Ja, Sie haben Recht: Die Orientierungspunkte müssen mit Leben gefüllt 
werden, müssen konkretisiert werden. Sie wollen Orientierungspunkte sei, aber nicht 
schon alles vorgeben und einhegen. 

Mit den folgenden Gedanken möchte ich dazu einige Akzente setzen, die meine 
Erfahrungen des vergangenen Jahres einbeziehen.  

Unsere Pastoral wird noch vielfältiger werden. In manchem, was uns bereits vertraut ist, 
sehe ich Chancen für die Kirche der Zukunft: Wir können zum Beispiel von der 
Tourismusseelsorge auf den Nordseeinseln lernen, wie Seelsorge eine neue Qualität in 
den kurzen Begegnungen gewinnt. In Begegnungen mit Menschen, die oft nicht kirchlich 
gebunden sind, die aber trotzdem eine Sehnsucht nach Tieferem umtreibt. 

Wir können lernen von der Internationalität der Kirche Bremens. Durch Migration, Flucht 
oder auf Arbeitssuche kommen Menschen vieler Nationen und Riten zu uns. Bereits 
über 18% unserer Gläubigen im Bistum haben einen Migrationshintergrund. Diese 
Zahlen steigen. Sie bringen neue Formen des Katholisch-Sein zu uns, unvertraute 
Kulturen, die wir als Bereicherung erkennen können, wenn wir uns der Begegnung mit 
dem Neuen öffnen und eben nicht ausgrenzen. 

Wir werden zukünftig immer mehr solche Kontakte haben, die sehr unterschiedlich sind. 
Es ist unsere Aufgabe als Christinnen und Christen, unsere Aufgabe als Kirche, diese 
Begegnungen zu ermöglichen, zuzuhören, das Evangelium durch unsere Präsenz 
anzubieten. 
Dazu sammeln wir schon an einigen Orten im Bistum Erfahrungen: Beispielsweise im 
Kirchenschiff Nordhorn, im Resonanzraum in Bremen, im Forum am Dom Osnabrück. 
Das sind pastorale Angebote, die mir Mut machen.  

Hinter diesen Gedanken steckt die Frage, was die Menschen in unserem Bistum 
brauchen. Haben Sie den Mut, zu schauen, was die Menschen suchen, was wir ihnen 
aus unserem Schatz des Glaubens und der Botschaft des Evangeliums geben können!  

Haben Sie den Mut, dieser Antwort Formen in Gemeinde und Liturgie zu geben. 
Probieren Sie aus. Ja, bitte probieren Sie etwas aus, ohne stets zu fragen, ob der Bischof 
das wirklich will. Ja, er möchte mit Ihnen nach neuen Formen des Christseins suchen, 
nach einer Gemeinschaft im Glauben und einer Bestärkung in den Sakramenten. 

Seelsorge ist Sorge um den ganzen Menschen. So dienen wir dem Leben. Deshalb 
müssen wir uns als Kirche wieder in Erinnerung rufen, dass neben der Feier der Liturgien 
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das caritative Engagement und die Verkündigung zu unserem Grundauftrag gehören. 
Kirche ist da erfahrbar, wo wir Menschen in Not und Krisen zur Seite stehen, in den 
Krankenhäusern, der Krankenhausseelsorge, den caritativen Einrichtungen, den 
Beratungsstellen der Ehe-, Familien- und Lebensberatung, mit der Telefonseelsorge und 
vielen Angeboten mehr. All diese Einrichtungen und Angebote sind – genau wie unsere 
Bildungseinrichtungen auch – Kirchorte. 

Leider wird dies von Außenstehenden häufig gar nicht mehr wahrgenommen. Wenn ich 
von den positiven Erfahrungen in den caritativen Einrichtungen erzähle, höre ich immer 
wieder den Satz: Ja, Caritas, die ist gut, aber was hat das mit Kirche zu tun?  
Kirche und Caritas gehören zusammen. Caritas, Diakonie und beide Kirchen haben 
heute eine wichtige Botschaft für das Leben und die Lebensqualität der Menschen.  
Manchmal müssen wir uns das bewusst vor Augen führen. Und manchmal entsteht 
dann etwas Großes, wie zum Beispiel vor wenigen Jahren das Quartier St. Josef am 
Vosseberg in Papenburg.   

Auf diese Weise entstehen neue Orte der Begegnung und des Miteinanders. 

Lassen Sie uns den Blick noch weiter öffnen. Ich habe im vergangenen Jahr viele 
ökumenische Projekte kennengelernt. Einige, wie das Kloster Ihlow, sind etabliert, 
andere beginnen sich zu entwickeln.  
Die Zukunft der christlichen Kirchen in Deutschland ist ökumenisch geprägt – davon bin 
ich überzeugt. Treten Sie in den Dialog mit den evangelischen Schwestern und Brüdern 
und beziehen Sie diese Perspektive in die Dekanatsprozesse bitte ausdrücklich ein. 

Dies wird in jedem Dekanat anders aussehen, denn Kirche lebt und entwickelt sich vor 
Ort. Ich möchte Sie auffordern, in diesen Transformationsprozessen mutig zu sein mit 
Ihren Ideen. Denken Sie nach vorn, seien Sie kreativ. Beziehen Sie viele Menschen mit 
ein, nicht nur die, die schon immer in unseren kirchlichen Gremien vertreten sind. 
Vergessen Sie bitte dabei nicht die Jugend – sie ist unsere Zukunft. Mit ihnen und 
vielleicht durch sie können wir neue Formen entdecken.  
Der Hl. Benedikt rät dem Abt eines Klosters, stets auf den Rat der Jüngeren zu hören, 
und er fügt dann hinzu: „weil der Herr oft einem Jüngeren offenbart, was das Bessere ist 
(Regula Benedicti 3,3).  
Sprechen Sie Menschen an, besuchen Sie Menschen, die sich enttäuscht von der Kirche 
abgewandt haben, und fragen Sie sie, wie sie sich eine lebendige und ansprechende 
Kirche wünschen würden.  

Wenn ich den Hl. Benedikt richtig verstehe, ist das Rat-Einholen und das Rat-Geben eine 
demokratische Prozedur und die ist wertvoll. Aber es ist vor allem eine religiöse oder 
geistliche Angelegenheit. Der Rat hat die Erkenntnis des Willens Gottes zum 
Gegenstand. Für seine Mitteilung und Offenbarung gibt es keine festen Spielregeln. 
Darin zeigt sich sowohl die Souveränität Gottes als auch die Freiheit des Geistes. Dabei 
fallen keine sogenannten natürlichen Qualitäten oder Privilegien wie Alter, Stellung, 
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Bildung, Erfahrung, Ansehen oder Verdienst ins Gewicht. Die Ordnung des Geistes und 
der Offenbarung folgt anderen Gesetzen! 

Bei aller Freiheit des Geistes möchte ich aber auch eine Bitte äußern: Verstehen Sie uns 
in den Regionen vor Ort und in der Zentrale in Osnabrück wirklich als eine 
Gemeinschaft. Binden Sie uns in der Bistumsleitung, im BGV gut ein, nicht erst am Ende 
des Weges, wenn wir nur noch Ja oder Nein sagen können. Wenn wir eine synodale 
Kirche sein wollen, dann brauchen wir den offenen und transparenten Weg des 
Dialoges. 
Und haben Sie bitte auch Geduld mit uns, gestehen Sie mir und den Kolleginnen und 
Kollegen „rund um den Dom“ Fehler zu. Gestehen Sie uns auch zu, dass wir nicht gleich 
in Ihrem Sinne reagieren. Auch für uns ist der Weg neu, den wir gehen. Es wird sich vieles 
ändern, manches schnell, anderes langsam, für manche vielleicht zu langsam, 
manches wird auch bleiben; hoffentlich nicht die negativen Bilder voneinander.  

Auch in der Bistumsverwaltung und rund um den Dom haben wir in den vergangenen 
Monaten einiges verändert. Die Gremienstruktur ist schlanker geworden und ich habe 
das Gefühl, dass wir uns mittlerweile so eingespielt haben, dass dies Wirkung zeigt und 
wir effizienter werden.  
Die Berufung von Herrn Krenzel in die Bistumsleitung als Bevollmächtigter des 
Generalvikars hat unter anderem die Steuerung von Prozessen verbessert. Dies gilt auch 
für die nötigen Konsolidierungsschritte, die Teil unserer umfassenden Transformation 
sind und bleiben werden.  

Mit Blick auf die Weiterentwicklung synodaler Strukturen kann ich Ihnen zusichern, dass 
auch zukünftig wichtige Weichenstellungen und Entscheidungen im Bistum auf den 
verschiedenen Ebenen von vielen Personen gemeinsam getragen werden, in einer klaren 
und nachvollziehbaren Struktur.  
Im vergangenen Jahr musste ich lernen, dass der Bischof von Osnabrück insgesamt mit 
über 30 Beratungsgremien, Bischöflichen Kommissionen und Arbeitsgemeinschaften 
die Verantwortung teilen kann und es auch gern tut. Und darin sind die Vorstände der 
kirchlichen Vereine und Gruppierungen noch nicht mitgezählt. 

Derzeit diskutieren wir über die Schaffung eines Diözesanpastoralrates, in dem unter 
anderem Vertreterinnen und Vertreter der verschiedenen Diözesangremien 
zusammenkommen werden. Er ist als Beratungsorgan des Bischofs gedacht, mit dem er 
grundlegende Entscheidungen für die Sendung der Kirche von Osnabrück und das Heil 
der Menschen berät und gemeinsam beschließt.  
Mit diesem partizipativen Beratungs- und Entscheidungsorgan berücksichtigen wir die 
Vorgaben für eine synodale Kirche, wie sie bei der jüngsten Bischofssynode in Rom 
beschlossen wurden, und entwickeln zugleich den etablierten Gemeinsamen Rat weiter.  

So wichtig solche internen Weiterentwicklungen sind, so dürfen wir aber doch nie 
vergessen: Wir sind nicht um unserer selbst willen da. Wir haben, egal, wo und an 
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welchen Stellen in unserem Bistum wir arbeiten, eine Aufgabe: Die Botschaft von Gottes 
Liebe lebendig und erfahrbar werden zu lassen.  

Das wird in den Gemeinden und in der Gesellschaft insgesamt immer schwieriger. 
Zugleich spüren Sie sicher so wie ich, dass wir gebraucht werden.  
Diese Widersprüchlichkeit ist manchmal eine Herausforderung, die nicht ohne ist. 
Ich will ein ganz simples Beispiel aus der Gemeindearbeit nennen: Unsere Kirchen sind 
immer leerer – und die Anmeldezahlen zu unseren Zeltlagern sind stabil, an manchen 
Orten wachsen sie sogar. Die Kinder und Jugendlichen für weitere Angebote zu 
begeistern, ist jedoch eine riesige Herausforderung.  
Oder: Während die Anmeldezahlen für die kirchlichen Kitas und Schulen steigen, 
müssen wir mit der öffentlichen Hand immer neu um Finanzen und Immobilien streiten. 
Aufgaben, die viele auch verzweifeln lassen oder zu der Frage bewegen: Entspricht das 
meiner persönlichen Berufung? Ich kenne diese Frage und auch die Stimmung.  

Diese Widersprüche zu ertragen, ist nicht einfach. Es braucht eine gute spirituelle 
Verortung und Verankerung, um in diesem Spagat zwischen Alltagsrealität und 
Zukunftsvision etwas bewegen zu können.  
Denn: Einerseits wird den christlichen Kirchen in der öffentlichen Diskussion immer 
mehr die Relevanz abgesprochen; wir werden gefühlt immer mehr zu einer Randgruppe.  
Andererseits höre ich in den Gesprächen mit den Bürgermeisterinnen und 
Bürgermeistern, die ich in den vergangenen Monaten in allen Regionen geführt habe, 
ausdrücklich ein „Wir brauchen Euch!“  
Das betrifft ganz konkret die Trägerschaft von Kitas, Schulen und Krankenhäusern. Die 
politisch Verantwortlichen appellieren aber auch an uns, als Wertegaranten in einer 
Gesellschaft zu wirken, die zunehmend auseinanderdriftet. – Ich bin gespannt, was 
unser früherer Ministerpräsident, Stephan Weil, uns am Nachmittag dazu zu sagen hat.  
Ich bin jedenfalls sicher, dass Sie diese Ambivalenz auch erfahren. Mich hat die 
Deutlichkeit überrascht, mit der unsere kommunalen Gesprächspartnerinnen und 
Gesprächspartner dies an allen Orten ins Wort brachten.  
Mich hat das bestärkt. Und zugleich macht es mich nachdenklich – denn oft ist dieser 
Wunsch im Alltag nicht spürbar. 

Meine Botschaft an Sie ist in diesem Zusammenhang: Wir können selbstbewusster sein, 
als wir es angesichts der Zahlen und der allgemeinen Stimmung manchmal sind.  
Unsere Botschaft, die frohe Botschaft des Evangeliums, und unsere Arbeit haben einen 
Wert!  
Auf einer etwas allgemeineren Ebene bin ich fest davon überzeugt, dass die katholische 
Soziallehre für viele Fragen unserer Zeit wichtige Orientierungspunkte bereit hält. 

Die Veränderungsprozesse, in denen wir stehen, in denen Sie stehen, kosten viel Kraft – 
nicht zuletzt, weil wir immer wieder solche Spannungen, manchmal auch 
Widersprüche, aushalten müssen. Sie begegnen traurigen und wütenden Menschen, 
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zum Beispiel, wenn es darum geht, dass Kirchen geschlossen werden. Und Sie selber 
sind sicher auch manchmal traurig und wütend.  
Bei diesen Veränderungen geht es um Abschiede von Vertrautem und von Dingen, die 
Ihnen am Herzen liegen. Das ist nicht leicht. 
Ich möchte Ihnen gerne ausdrücklich sagen, dass diese Abschiede nicht bedeuten, dass 
das Alte schlecht war und schon gar nicht Ihr Dienst.  
Im letzten Jahr habe ich oft in Gesprächen gehört: „War denn alles falsch, was ich getan 
habe?“ Nein! Es war richtig und es hatte seine Zeit – und nun steht etwas Neues an. 
Dieses Neue ist manchmal noch nicht klar. Es ist manchmal widersprüchlich. Das ist 
nicht leicht auszuhalten.  

Wo ist in den Veränderungen Ihr Platz?  
Ich verändere die Frage: Woher können Sie Kraft gewinnen, diese vielen Veränderungen 
zu tragen und zu gestalten? 
Was bleibt, wenn so vieles anders wird? „Wo ist Ihr Platz?“ in der veränderten 
Dekanatsstruktur, in einem veränderten BGV?  
Braucht man mich mit meinen Erfahrungen, Begabungen und Charismen überhaupt 
noch?  
Ja – ich brauche genau Sie und Sie und Sie. Nur gemeinsam und aufeinander vertrauend 
können wir die Veränderung gestalten und der Kirche ein heutiges Gesicht geben. 

Wir leben nicht vom Misstrauen, wir leben vom Vertrauen zueinander! Die Komplexität 
unseres Lebens, die Unüberschaubarkeit für den Einzelnen, erfordert in diesen Zeiten 
mehr denn je die Bereitschaft, einander zu vertrauen. 
Und auf noch etwas vertraue ich fest: es bleibt die Botschaft Jesu. Sie ist unsere 
grundlegende Orientierung. Sie ist aktuell und modern! 
Ich bitte Sie daher herzlich: Pflegen Sie Ihre Spiritualität. 
Nutzen, öffnen und gestalten Sie Räume für das geistliche Miteinander über alle 
Berufsgruppen im kirchlichen Dienst hinaus.  
Fühlen Sie sich ermutigt, angemessene liturgische Formen zu entwickeln und zu feiern. 
Nicht jeder Gottesdienst muss eine Eucharistiefeier sein, auch wenn diese weiterhin 
eine zentrale Quelle unseres Glaubens ist und bleibt.  
Die Feier der Eucharistie ist jedoch nicht die einzige Möglichkeit, miteinander Gottes 
Gegenwart zu feiern. Über Jahrhunderte haben engagierte Laien in kleinen Gemeinden 
und Gemeinschaften Liturgie gefeiert und Menschen um das Wort Gottes versammelt.  
Als Mönch weiß ich um die Kraft des Stundengebetes, um diese Zeiten am Tag, in denen 
ich bewusst mit Gott in Berührung und ins Gespräch komme.  
Ich wünsche Ihnen, dass Sie Ihre Formen der ganz persönlichen und der gemeinsamen 
Gottesbegegnung pflegen und als Kraftquelle nutzen. Wir haben einen reichen Schatz an 
lebendigen Traditionen und Spiritualitäten. 
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Was bleibt noch? Schauen Sie sich um: Sie können darauf vertrauen, dass Sie nicht 
allein sind. Wir werden vielleicht weniger, aber wir sind nicht allein. Das bleibt, darauf 
dürfen Sie vertrauen.  

In diesem Zusammenhang möchte ich von einer weiteren Erfahrung meines ersten 
Jahres erzählen: Ich habe die großen Wallfahrten als Orte der Begegnung und 
Gemeinschaft erlebt, wie eben gesagt in Lage am letzten Sonntag. Es sind erstaunlich 
viele Menschen, die dieses Erlebnis suchen, um Erfahrungen mit sich, mit anderen und 
mit Gott zu machen, die nicht alltäglich sind. 
Ich habe aber auch am Tag der Niedersachsen gespürt, wie wir Menschen mit kleinen 
Zeichen ansprechen und begleiten können. Eine Kerze oder die Einladung zu einem 
persönlichen Segen haben Hunderte in den Dom gezogen. Zunächst waren viele auch 
skeptisch, dann aber froh über diesen Schritt über die Schwelle. Sie erlebten einen 
neuen, persönlichen Raum und gingen beseelt ihren Weg.  
Jetzt kann man fragen: Kirchliche Segensformen zwischen Pagoden von kulturellen 
Vereinen, staatlichen Stellen und Gerichten, zwischen Schulen und Klöstern und vielen 
gesellschaftlichen Institutionen? Ja, ich glaube, da genau gehören wir hin. Zwischen die 
Menschen, in ihren Alltag, in die gesellschaftlichen Veränderungen. 

Und dabei müssen wir uns verändern, wenn wir der Botschaft Jesu treu bleiben wollen. 
Versuchen wir, im Gebet uns vor Gott ehrlich zu machen, unsere Situation ins Gebet zu 
bringen – das ist ein wesentlicher Schritt, geistlich Veränderungsprozesse anzugehen. 
Erfolg und Veränderung geschieht nicht von heute auf morgen. Für einen geistlichen 
Weg braucht es immer auch Zeit. Haben wir das Vertrauen, dass Gott schon längst 
begonnen hat, Neues werden zu lassen, noch bevor wir etwas davon mitbekommen.  

In dieser Spannung leben und arbeiten wir – immer zwischen dem, was war und ist und 
bleibt, und dem, das sich verändert.  
Und so denke ich, dass wir mit dem Motto „Verändert bleiben“ das ins Wort bringen, was 
über diesem Tag und zukünftig über unserem Veränderungsprozess im Bistum 
Osnabrück steht.  

Damit wollen wir uns heute intensiv befassen und dabei die Orientierungspunkte für 
eine künftige Kirche im Blick behalten. 

Ich danke dem Vorbereitungsteam dieses gemeinsamen Tages für die Gestaltung: Herrn 
Generalvikar, Frau Röttger, Herrn Hanenkamp, Frau Dr. Kreidler-Kos, Herrn Mennigmann 
und Herrn Knillmann. 

Ich danke Frau Jung und Herrn Mühlan, die gemeinsam mit vielen Beteiligten aus 
unserem Bistum und ihrer Agentur gobasil das Motto „verändert bleiben“ entwickelt 
haben und uns alle gleich noch ein bisschen weiter mit hineinnehmen.  

Und ich danke unserer Moderatorin, den Referentinnen und Referenten und allen 
anderen, die heute im Vorder- und im Hintergrund dafür sorgen, dass dieser Tag gelingt, 
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dass er jeden und jede von uns vielleicht etwas verändern und uns allen im Gedächtnis 
bleiben möge. 

Nicht zuletzt möchte ich mich bei Ihnen allen sehr herzlich dafür bedanken, dass Sie 
heute hier sind. Dass Sie heute und in Zukunft diesen Weg mitgehen, dass Sie Ihre Kraft, 
Ihr Wissen, Ihr Engagement einbringen.  

Ich möchte Ihnen ganz persönlich danken, dass Sie mich als Ihren neuen Bischof 
aufgenommen haben.  

Ich möchte Ihnen danken, dass ich im ersten Jahr so viel an Geschwisterlichkeit erlebt 
habe. Ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammen noch viele Jahre für eine lebendige 
und attraktive Kirche im Bistum Osnabrück zu arbeiten! 

Wagen wir dies auch und haben wir den Mut, unsere Kirche im Bistum Osnabrück 
lebendig zu gestalten: Verändert, aber um zu bleiben! 

Danke! 


